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kleine Geschichte des Bergsteigens am Beispiel Monte Rosa
Marie-Anne Lerjen

Von der Neuen Monte-Rosa-Hütte aus schweift der Blick des Gastes über eine 
grosse eiswüste, tastet sich entlang kantiger Grate und fällt über jähe Felshänge 
ab. Drinnen in der Hütte übernachtet es sich gut geschützt auf fast 3000 Meter 
ü. M. Der aufenthalt an einem solch exponierten ort wie auch der Panoramablick 
auf die Natur der Hochalpen sind heute eine selbstverständlichkeit. Vor 250 Jah-
ren war dem nicht so. an diesen ort hätte sich kaum jemand vorgewagt, und die 
Hochalpen galten als «locus horribilis», als schrecklicher, unansehnlicher ort. 
wie ist es denn so weit gekommen, dass die Menschen hier lagern, dass sie eine 
solche landschaft ästhetisch geniessen?

erforschung der Hochalpen

Bis zum Beginn der Neuzeit waren die Hochalpen, abgesehen von den Passüber-
gängen, weisse Flecken auf der landkarte. Die Menschen hatten eine religiöse 
scheu vor den Bergen. Den höchsten Gipfeln wurde der göttliche sitz zugeordnet. 
Im Zuge der aufklärung geriet das alpine Hochgebirge allmählich in den Blick der 
forschenden europäischen elite. Die Naturgelehrten lösten sich von der scheu 
vor den Bergen. Die Neugierde und der wille, die alpen zu erkunden und zu 
erklären, setzten sich durch. Die Forschenden reisten in die Berge und versuchten, 
die materiellen Phänomene der Bergwelt zu beschreiben. In den Bergtälern wur-
den diese seltsamen Gelehrten von den Bewohnern oft skeptisch betrachtet. In 
den augen der Gottesfürchtigen brachen sie mit religiösen tabus und «entweih-
ten» die Berge.
ein wichtiger erster alpenforscher war der Zürcher Gelehrte Johann Jacob 
scheuchzer (1672 – 1733). auf zahllosen «Berg-Reisen» hatte er die «Natur-Historie» 
der schweiz erforscht und diese in einem umfangreichen konvolut beschrieben.1 
seine Darstellung umfasste geografische Beschreibungen, wetter-, Gesteins- und 
Pflanzenkunde, aber auch ausführungen über die Bevölkerung und über Dra-
chen, die angeblich in den Bergen hausten. Die Gestalt der Berge gab ihm, wie auch 
anderen Gelehrten der Zeit, Rätsel auf. scheuchzer schrieb: «es hat die jetzige 
unebene Beschaffenheit der in Berge und thäler eingetheilten erde ein ganz 
unordentliches aussehen: wer insbesonderheit unsere schweitzergebirge etwann 
von einem hohen Berg ansihet /dem kommen sie vor als stücker eines über einen 
hauffen geworffenen grossen Gebäudes.»2 Die erde sei zwar von Gott erschaffen, 
aber die Berge erst während der sintflut entstanden, begründete scheuchzer die-
ses Durcheinander. Zu belegen glaubte er diese theorie durch den Fund von 
versteinerten Meerestieren in den Felsschichten unter anderen des kantons Gla-
rus. andere Naturgelehrte gingen davon aus, dass die Gesteinsfalten und Gebirge 
durch die erdabkühlung und gleichzeitige schrumpfung nach einem grossen 
unterirdischen Feuer entstanden seien. Das erdalter schätzte man allgemein, in 
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